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„Wo ſind die Pferde, Blitz?“ war ſein Gruß. „Bring 
ſie, Burſch, raſch! Heute heißt es frühzeitig aufbrechen.“ 

Am ſpäten Nachmittag hielten ſie auf einer mächtigen 
Waſſerſcheide, und Moran warf einen letzten Blick zurück 
nach der Gegend, in der ſie ſich nun bald drei Monate 
herumgetrieben hatten. - 

In einem engen Tal, das tief unter ihnen lag, entdeckte 
Moraus ſcharfes Auge eine Bewegung. Er ſtellte ſein 
Glas darauf ein; es waren zwei Männer, die eine Kette von 

zwölf Packpferden einen ſchmalen Steig aufwärts trieben. 

Dien einen erkannte er an der Kleidung, es war Brent. 

Sein Begleiter mußte derſelbe ſein, dem Brent jedes Jahr 

zur Herbſtzeit auf ſeinen Jagdausflügen in dieſe Gegend 
rührerdienſte leiſtete. 

„Brent iſt da“, ſagte er zu Blitz gewendet. „Nur gut, 

—daß er jetzt erſt ins Gebirge hinaufzieht, da wir es eben ver⸗ 
laſſen haben. Könnteſt ſonſt eines Nachts über ihn ſtolpern 
und das würde übel ablaufen. Keinen Heller gebe ich für 
ſein Leben, wenn du ihn aus dem Schlaf weckſt. Sein Be⸗ 
gleiter iſt ein Newyorker Rechtsanwalt, Luther Naſh mit 
Namen. Ich möchte gern, daß du den einmal beſchnupperſt 
und ihn ſprechen hörſt. Dein Urteil würde mich inter⸗ 
eſſieren.“ 

Jeden Herbſt kam Naſh auf einen vierzehntägigen 
Ausflug mit Bren in dieſe Berge. Moran war ihm hierbet 
ſchon öfters begegnet. Gelegentlich einer Reiſe nach dem 
Oſten hatte Naſh ihn auch einmal beſucht, und Moran hatte 
von dieſem einen Mal genug gehabt.. Die gefunde Frei⸗ 
luſtnatur Morans fühlte ſich von der Lebensweiſe dieſes 
Dienjchen angewidert. Menſchliche Schwächen konnte er 
verſtehen, aber nicht die häßlichen Laſter und Genüſſe, in 
denen Naſh ſchwelgte. Schon fein Fluchen war nicht bloß 
gemein, ſondern ſchmutzig und ekelerregend. a 

„Der hat mich einmal mit ſeinem Beſuch beehrt, Blitz“, 
ſagte Moran. „Iſt ein hölliſcher Kerl, dieſer Naſh. Iſt mir 
ebenſo zuwider wie dir faules Fleiſch.“ 

Sorgfältig ſuchte er mit ſeinem Glas die Gegend ab 
und ſah eine neue Kette von Pferden, die in der Richtung 
nach dem Rampart⸗Paß getrieben wurde und hinter den 
Packtieren drei menſchliche Geſtalten, die die ſteile Scharte 
hinaufkletterten. 

Moran ſtützte ſeine Ellbogen auf einen Felſen, um 
ruhiger beobachten zu können. Lange blickte er durch das 
Glas, ſchließlich ſchwang er ſich auf ſein Pferd und ſetzte 
den Marſch fort. 5 

„Ein Weib war dabei, Blitz, ein Mädchen“, ſagte er nach 
einiger Zeit. „Was die wohl hier tun mag?“ 

Tief unten ſahen fie ſchon einzelne grüne Flecken, die 
das gleichmäßige Braun des Hügellandes unterbrachen. 
Es waren die kleinen Felder der Anſiedler, die erſten An⸗ 
ſätze zur Urbarmachung dieſes Landſtriches. 

Auf einer Wieſe in einem kleinen Seitental ſchlugen ſie 
das Lager auf. 


„kurzen blauen Mondes“ in den Knochen?“ 


haben. 


U 


„Möchte gerne wiſſen, ob ſie jung und hübſch iſt,“ ſagte 
Moran, als er ſeine letzte Pfeife vor dem Schlafengehen 
ſchmauchte. „Liegt auch mir der verdammte 108 des 
ſeufzte er. 
„Bald kommt auch deine Zeit, Freund Blitz, dann wirſt du 
alles verſtehen, was wir in dieſen Tagen geſehen und gehört 
Uns Menſchen geht's nicht anders als euch. Merk 
dir's: jede Kreatur braucht ein Etwas, um ihr Leben ab⸗ 
zurunden — eine Gefährtin.“ 

Moran ſchlief ein und Blitz kletterte eine Anhöhe hin⸗ 
auf. Oberhalb des Tales, in dem Brent am ſpäten Nach⸗ 
mittag mit ſeinen Packtieren Halt gemacht hatte, flammte ein 
Licht auf. Es ſchwankte hin und her, als ob es in der Luft 
hinge. In weiter Ferne, auf den kahlen Höhen nahe dem 
Two Ocean⸗Paß, blitzte als Antwort ein winziges Licht⸗ 
pünktchen auf, das ebenfalls flimmernd hin und her 
pendelte. ‘ 3 . en 

Aufmerkſam verfolgte Blitz dieſe Signale, bis fie nach 
einiger Zeit verſchwanden. Er lauſchte lange im Dunkel 
der Nacht dem wilden Rören des Elchhirſches und dem 
pfeifenden Schnaufen des Schwarzſchwanzbockes, das aus der 
Tiefe heraufdrang. Eine Pferdeglocke erklang, ſie mahnte 
ihn an ſeine Pflicht. — 

Er nam Abſchied von dem Land der vielen Flüſſe und 
ſtieg hinab zu Moran und der Welt der Menſchen. \ 


* 


Sechſtes Kapital. 


Trotz ſeiner froſtigen Unnahbarkeit war Blitz der er⸗ 
klärte Liebling der Bar T Farm. Er ſchien wie ausge⸗ 
wechſelt. Seine frühere Munterkeit war einer kopfhängeri⸗ 
ſchen Mutloſigkeit und Niedergeſchlagenheit gewichen. Moran 
war aus ſeinem Leben geſchwunden und damit auch alle 
Freude. Er konnte nicht wiſſen, daß ſein Herr entweder 
bald zurückkehren oder nach ihm ſchicken werde. Er wußte 
nur das eine: Moran war fort! Und die Sehnſucht fraß 
wie eine Krankheit an ihm. ) I 

Oft verſchwand Blitz für einige Zeit von der Bar T 
Farm. Nachträglich erfuhr man, daß er wiederholt in Har⸗ 
mons Hütte geweſen und auch einige Tage bei Vater Kinney 
zugebracht hatte. Danach wußte man ſpäterhin, ſo oft er 
verſchwand, daß er an einem dieſer Orte, die er mit Moran 
in Verbindung brachte, ſicher zu finden ſein würde 

Was er in der Beaufſichtigung des Viehs leiſtete, war 
nach wie vor ein Meiſterſtück an Intelligenz. Doch allmäh⸗ 
lich erſtarrte ſeine Tätigkeit in einem mechaniſchen Befolgen 
aller Lehren, die er von Moran empfangen hatte, Seine 
Arbeit freute ihn nicht mehr. iz 

Eines Tages ſaß er auf einer Anhöhe, die einige hun⸗ 
dert Yard von dem Wohnhaus entfernt war, als er deutlich 
ſeinen Namen rufen hörte. Mit bitterer Entſchloſſenheit 
wandte er ſich ab von dieſer Lockung und trabte fort, hinaus 
ins Dunkel der Nacht. Vergeblich hatte er jede menſchliche 
Wohnſtätte der Umgebung abgeſucht, von Moran war keine 
Spur zu finden. Allmählich verlor er alle Hoffſuung und 
damit auch den Zuſammenhang mit der Welt der Menſchen. 
Immer mehr nahmen ihn die geheimnisvollen Stimmen 
der Nacht gefangen, denen er in der Einſamkeit der Berge 
gerne lauſchte. Ziellos ſtreifte er bis Tagesanbruch umher, 
dann hielt er auf einer Höhe, ſiebzig Meilen von der Farm 
entfernt, und konerte ſich zum Schlafe nieder. 

Der kräftige, kalte Wind hatte den friſchgefallenen 
Schnee weggefegt, der nur noch in den Schluchten zuſammen⸗ 
geweht lag und die Berggipfel in fleckenloſem Weiß erſtrah⸗ 
len ließ. Mit Soͤnnenaufgang erhob ſich eine ſteife Briſe und 
Blitz mußte eine geſchütztere Stelle auſſuchen. 


% 

Unten ſah er einen Reiter, der mit dem Sammeln des 
Viehs beſchäftigt war. Blitz verfolgte mit Aufmerkſamkeit 
ſeine Bemühungen. Ein Stier war durchgegangen und der 
Reiter machte kehrt, um ihn zurückzuholen. Die Macht der 
Gewohnheit ließ Blitz hinabeilen. Er wollte den Stier zur 
Vernunft bringen. Im Augenblick da er auftauchte, riß 
der Reiter ſein Pferd zurück und legte die Büchſe an. So⸗ 
fort warf ſich Blitz herum: da verſpürte er auch ſchon einen 
Schlag, ein jengender Schmerz fuhr über ſeinen Leib und 
ein ſcharfer Knall krachte an ſeinen Ohren. Er floh und 
hinter ihm dröhnten in raſcher Aufeinanderfolge die Schüſſe. 
Der Sand ſpritzte auf und winſelnd pfiff es um ſeine Ohren. 

Schon längſt war Blitz mit der Wirkung der Feuer- 
waffen vertraut. War er doch oft dabei geweſen, wenn 
Moran oder andere dieſe Waffe gebrauchten. Nach jedem 
Knall hatte er geſehen, wie entweder ein wildes Kaninchen 
am Boden verzappelte oder eine Antilope ſich in letzten 
Todeszuckungen quälte. Ex wverſtand, daß dieſer Mann, ohne 
erſichtlichen Grund, ihn hatte töten wollen. 

Eine halbe Stunde ſpäter trabte er langſam über die 
Ebene. Da hörte er den ſcharfen Knacks, wie ihn ein Ge⸗ 
ſchoß mit hoher Geſchwindigkeit verurſacht, wenn es knapp 
an den Ohren vorbeiſauſt. Er ſetzte zur Flucht an und 
gleichzeitig ertönte von ferne der Knall. 

In einer Entfernung von vierhundert Yard lehnte ein 
Mann an der Tür einer Sodͤhütte und feuerte ſeine Büchſe 
auf die graue Geſtalt ab. die mit unheimlicher Geſchwindig⸗ 
keit in der Ebene dahinflog. 

Blitz betrat die Mündung eines langen Tales, als auch 
ſchon ein Reiter den Ahhang rechter Hand hinabeilte, um 
ihm den Weg abzuſchneiden. Er fiel nach links ab und in 
wütendem Galopp folgte ihm das Pferd. Sechsmal nach⸗ 
einander bellte des Reiters Büchſe hinter dem fliehenden 


olf, er 
Blitz ahnte nicht, daß alle, denen er fremd war, ihn 
für einen Wolf hielten. Er ſah nur, daß alles ſich gegen ihn 
kehrte und ihm nach dem Leben trachtete. 
Von nun ab mied er ſorgſam jeden Menſchen, auch 
5 — er nur auf Höhen, die meilenweit freien Ausblick 
oten. 


Als es dunkel wurde, ſetzte er ſeine Wanderung fort. 


Er überquerte eine niedrige Gebirgskette und kam hinab 
in das wogende Wieſenland des Wind River⸗Tales. Der 
Hunger peinigte ihn und nichts Lebendes war zu ſehen 
außer den weidenden Kühen. 2 

Der vertraute Schauplatz der Bar T Farm, wo man 
ihn als Freund behandelt hatte, lag weit hinter ihm. Mit 
der Entfernung wuchs das Gefühl der Entfremdung gegen⸗ 
über den Menſchen. Die Tatſache, daß man ihm nun ſo 
feindſelig begegnete, erfüllte ihn mit Bitterkeit — und zu 
alledem hungerte ihn. 

Menſchen trachteten ihm nach dem Leben! Und zum 
erſtenmal wandte er ſeine Zähne gegen ein Tier, das Men⸗ 
ſchen gehörte, und er wählte ſich einen Stier zum Opfer. 

Sein erſter Angriff war nur halb beherzt, ſeine Fang⸗ 
zähne trennten nicht völlig die Knieflechſen des Tieres. Der 
Stier floh in paniſchem Schrecken und die übrige Herde, toll 
gemacht durch den Blutgeruch und die ſtumme Wolfsgeſtalt, 
die plötzlich in ihrer Mitte erſchienen war, ſcharte ſich in 
wilder Stampada um das verletzte Tier. 

Der Geſchmack des Blutes und das Dröhnen der Hufe, 
als immer mehr Tiere ſich der raſenden Flucht anſchloſſen, 
ſtachelte olle Raubtierinſtinkte in Blitz auf und er machte 
einen zweiten Angriff, diesmal mit der Wucht und dem 
Schwung eines richtigen Lobo. 

Der Stier floh weiter, das eine Hinterbein nachſchleifend, 
doch ſchon ſchlug das mächtige Gebiß in das andere Bein 
und der Stier ſtürzte. Kaum lag er auf dem Boden, da flog 
eine graue Geſtalt an ſeine Kehle und ſchlitzte ſie wie mit 
Meſſern auf. 

Blitz ſtand über ſeiner Beute. Er lauſchte dem Dröhnen 
der Hufe und dem tollen Brüllen der Tiere, als die Stam⸗ 
pada wie eine Lawine auwuchs und ſich ins Tal hinab⸗ 
wälzte. Jetzt war er ganz Wolf. Ein mächtiges, graues 
Raubtier. Jede Spur der Zähmung war verſchwunden. 

Eine volle Woche durchſtreifte er das Tal, ſchlief bei 
Tag und tötete bei Nacht. Bald aber machte ſich wieder die 
alte Sehnſucht nach Moran geltend, und es zog ihn zurück 
in die Gegend der Bar T Farm. Er legte die hundert 

Meilen in einer einzigen Nacht zurück und im Morgen 
grauen näherte er ſich vorſichtig den Gebäuden der Farm. 
Im Wohnhaus war Licht, man ſtand eben auf. 

Blitz ſchlich näher, er wollte den Klang von Morans 
Stimme aus dem Gemurmel erhaſchen, das aus dem Hauſe 
drang. Ein plötzlicher Schreck durchfſuhr ihn — eine 
Stimme erſcholl, gleichſam aus der Luft, und rief ſeinen 
Namen. Schon war er auf dem Sprunge zu fliehen, doch 
die Stimme klang freundlich, die Gewohnheit ſiegte, Blitz 
blieb ſtehen. 


„Hallo, Blitz!“ Von ſeinem Ausguck auf der Plattform 
der Windmühle hatte der Frühaufſteher die dunkle Seftalt 
gegen das Haus ſchleichen geſehen. „Du alter Schurke, wo 
haſt = * er a 

itz verbarg m enden Dunkel der Hürde 
und wußte nicht recht, wie er ſich verhalten ſolle. 7 
Als die Windmühle ſich zu drehen begann, öffnete ſich 
die Tür des Wohnhauſes und lärmend drängten die Bur⸗ 
ſchen heraus. Plätſchernd und ſpritzend wuſch man ſich Ge⸗ 
ſicht und Hände in dem eiskalten Waſſer aus der Ziſterne. 
Während der Mann auf dem Ausguck die Leiter hinabſtieg, 
ſchrie er den Leuten zu, daß Blitz zurück ſei. Ein Chorus 
freundlicher Rufe und Pfiffe begrüßte den Ausreißer. Blitz 
kam aus ſeinem Verſteck hervor und näherte ſich vorſichtig 
der Gruppe, jeden Augenblick zur Flucht bereit; doch der 
herzliche Empfang beruhigte ihn bald. 

Während der folgenden Woche hatte er Zeit, die letzten 
Ereigniſſe zu überdenken. So oft er von der Farm weg 
geweſen, hatte man ihn angeſchoſſen; das gab ihm zu über⸗ 
legen und langſam dämmerte es in ihm auf, daß er uur 
bei den Burſchen der Bar T Farm ſeines Lebens ſicher ſei. 
Außerhalb des Farmbereiches hatte er ſtets Feindſeligkeiten 
zu erwarten. Dieſer Erkenntnis trug er Rechnung. 

Hirtenhunde waren eine Seltenheit in dieſer Gegend, 
denn früher oder ſpäter wurden alle ein Opfer der überall 
ausgeſtreuten Giftköder. Die Bar T Farm ſchwor auf 
ihren Blitz und war mächtig ſtolz auf ihn. Man pries ihn 
als den beſten Hirtenhund der Welt, ja man dachte ſogar 
daran, ihn im Triumph nach der Hauptſtadt zu bringen 
und dort einen allgemeinen Wettbewerb zu veranſtalten. 
Tauſend Dollars wollten ſie wetten, daß Blitz' Leiſtungen 
unübertrefflich ſeien. Der Eigentümer der Bar T Farm 
hatte Moran ſelbſt 500 Dollars für den Hund angeboten. 

Die Viehzüchter vom Wind River waren ſeit einiger 
Zeit in heller Verzweiflung. Sie mußten wieder einmal 
eine Prämie von hundert Dollars für den Skalp eines 
Lobo ausſetzen, der ſich jüngſt in der Gegend gezeigt hatle 
und mit unheimlicher Regelmäßigkeit feinen Tribut einhob. 
In einer einzigen Woche richtete er mehr Schaden unter 
ihren Rindern an, als die Prämie betrug. 8 

„Keiner ahnte, daß Blitz die Ehren eines ganz unge⸗ 
wöhnlichen, doppelten Anſehens genoß; deun der Meiſter⸗ 
ſchaftshund der Bar T Farm und der berüchtigte Lobo vom 
Wind River waren ein und derſelbe. 

So oft er auf einige Tage verſchwand, glaubte man ihn 
auf der Suche nach Moran. Inzwiſchen aber räuberte er 
fleißig unter den Rinderherden am Wind River. Auf 
dieſen Streifzügen war er ganz und gar Raubtier. Er 
fürchtete zwar die Menſchen, ließ ſich aber nicht in einen 
blinden, unvernünftigen Schrecken jagen, ſondern ging ihnen 
klug aus dem Wege, da er ihre Macht zu ſchaden genau be⸗ 
urteilen gelernt hatte. a 

Seine Coyotenſchlauheit bewahrte ihn vor ſinnloſer 
Flucht im freien Gelände. Bei der erſten Spur menſchlicher 
Annäherung legte er ſich platt auf den Boden, um den ge⸗ 
fährlichen Feind vorbeizulaſſen, und wartete auf den paſſen⸗ 
den Augenblick. um ungefehen zu entwiſchen. ; 

Hatte er ſich genügend ausgetobt, fo erwachte wieder das 
Verlangen nach dem Umgang mit Menſchen, und in aller 
Harmloſigkeit, wie wenn nichts geſchehen wäre, fand er ſich 
wieder in der Farm ein. a 

Schon zwei Monate führte er dieſes Doppelleben, als 
ſich langſam trotz alle ſeiner Schlauheit das Netz immer 
dichter um ihn zu ziehen begann. 

Vater Kinney überſiedelte nach dem Wind River. Der 
Winter war das Gebirge herabgekrochen und hatte die mäch⸗ 
tigen Maſſen bis zur Ebene hinab in blendenden Schnee nes 
hüllt. Mit Hilfe einer ganzen Relaiskette gut gefütterter 
Pferde begann Kinney ſeine unermüdliche Jagd nach dem 
Fünfhundert⸗Dollar⸗Wolf. 


Die größte Schwäche ſeines Feindes, ſich mit warmem 
Fleiſch vollzuſchlingen und dann recht bequem der Ruhe zu 
pflegen, war Vater Kinney wohlbekannt. Ein ſchnelles 
Pferd kann einen ſolchen Geſellen, der ſich überfreſſen hat, 
bei zäher Verfolgung leicht erſchöpft machen. Es iſt herge⸗ 
brachte Gewohnheit, daß jeder Reiter, der zufällig Zeuge 
eines ſolchen Rennens wird, ſelbſt daran teilnimmt und 
ſein friſches Pferd in den Kampf einſetzt. Das war die be⸗ 
währteſte Methode, beſonders bei Neuſchnee, und der meiſten 
dieſer rieſigen Grauwölſe hatte man nur durch ſolche Sta⸗ 
fettenjagden Herr werden können. R 

Tag um Tag verſtrich, der zähe Verfolger ließ nicht 
locker. Unerbittlich blieb er dem Wolf auf den Ferſen. 
Immer wieder mußte Blitz, wenn er ſich ſchon befreit 
glaubte, in ſeinem Rücken dieſen winzigen Fleck auftauchen 
ſehen, der am Horizont erſchien, ſich langſam, aber ſtetig ver⸗ 
größerte, bis die Konturen eines Reiters, ſeines unheim⸗ 
lichen Verfolgers, ſcharf hervortraten. Es gab kein Ent⸗ 
rinnen, der Erfolg des Reiters ſchien nur eine Frage der 
Zeit. (Fortſetzung folgt.) 


Die Flucht des Kaſſierers. 


Kriminal⸗Groteske von Georg Bründl. 


Im Verlagshauſe des „Weekly Herald“ waren der 
Direktor und der Profurift vor Schrecken erſtarrt: Vor 
ihnen klaffte die ſchwere Tür des Stahlſchrankes und zeigte 
die leeren Fächer des Innern. 

„Wo iſt Brown?“ ſchrie der unterſetzte Direktor wut⸗ 
ſchnaubend und ließ ſeine rundliche Fauſt dröhnend auf das 
Hharmloſe, grüne Schreibpult niederſauſen, jo daß ein halbes 
Dutzend Bubiköpfe von ihren Schreibmaſchinen hochfuhren 
und ſich erſchreckt dem Erzürnten zuwandten. £ 
„Soeben ließ Frau Smith, bei der Brown wohnt, tele- 
phoniſch mitteilen, daß ihr Mieter ſeit geſtern abend nicht 
mehr nach Hauſe gekommen ſei,“ meldete in dieſem Augen⸗ 
1 7 eine Stenotypiſtin mit vor Aufregung hochgeröteten 

angen. ; 5 

„Und die 15 000 Dollars?“, brüllte der Direktor den 
verdutzt daſtehenden Prokuriſten an, der jedoch ſtatt zu ant⸗ 
worten nur verlegen die Achſel zuckte. „Unglaublich, daß 
Brown . ..“ ächzte der Direktor nach einer Weile. „Zehn 
Jahre iſt er nun bei uns, wohl verſchloſſen, aber im Dienſt 
der pünktlichſte und gewiſſenhafteſte unſerer Angeſtellten. 
Ausgerechnet er ſoll ...“ 

Die folgenden Worte gingen im allgemeinen Lärm 
unter. In den Kaſſenräumen kamen und gingen eilige, pol⸗ 
ternde Tritte, Bruchſtücke von Geſprächen klangen auf, klap⸗ 
pernd arbeiteten Schreibmaſchinen. Bald erſchien auch der 
Generaldirektor und Verlagsinhaber in Begleitung einiger 
Kriminaliſten, die den Tatbeſtand aufnahmen. Gleichzeitig 
wurde eine peinliche Durchſuchung von Browus Wohnung 
vorgenommen. der als Junggeſelle ſchon viele Jahre im 
vierten Stock einer grauen, ſchmuckloſen Mietskaſerne bei 
einer alten Kaufmannswitwe ein Zimmer beſaß. Die Witwe 
kannte alle Gewohnheiten ihres Mieters und war ſelbſt rat⸗ 
los, als ſie den in ihrer Wohnung erſchienenen Krimina⸗ 
liſten über ſein plötzliches Verſchwinden Aufſchluß geben 
ſollte. „Wann tft Mr. Brown zuletzt zu Haufe geweſen?“ 
fragte einer der Kriminaliſten. „Geſtern abend von neun 
bis zehn,“ erwiderte Frau Smith. „Dann zog er ſeinen 
guten Anzug an, er war überhaupt geſtern ſehr aufgeräumt 
und ging fort, Ich habe ihn ſeitdem nicht mehr geſehen.“ — 
„Wo tit jein Zimmer?“, forſchten die Männer weiter. Frau 
Smith führte ihren Beſuch in das einfache, aber freundlich 
ausſehende Zimmer ihres Mieters. Auf dem Schreibtiſch 
lag ein verſchloſſener, unfrankierter Brief. Haſtig riſſen 
ihn die Poliziſten auf und fanden einen Bogen Papier, auf 
dem ein Kreuzworträtſel ſtand; dazu waren von Browns 
Hand folgende Zeilen geſchrieben: „Dieſes Kreuzworträtſel 
enthält die Erklärung meiner Flucht und meines gegen⸗ 
wärtigen Aufenthalts. Wer es löſt, wird meine Tat nicht 
nur verſtehen, ſondern auch billigen. Brown.“ 

Bald verbreitete ſich die ſenſationelle Nachricht von der 
abenteuerlichen Flucht des Kaſſierers, der unter Mitnahme 
von 15 000 Dollar jeit einem Tage ſpurlos verſchwunden 
war, wie ein Lauffeuer in der Stadt. Die Zeitungen brach⸗ 
ten ſpaltenlange Berichte über die ſeltſamen Umſtände und 
Einzelheiten ſeines Verſchwindens. Die erſte Zeitung, die 
auch das Kreuzworträtſel veröffentlichte, war natürlich der 
„Weekly Herald“, der für die richtige Löſung ſogar eine Bes 
ohnung von 100 Dollars ausſetze, nachdem bis dahin alle 
ba der Detektive, das Rätſel zu löſen, geſcheitert 

Noch nie war der „Weekly Harald“ jo maſſenhaft vers 
kauft worden. Die Zeitungsnummern gingen im Straßen. 
verkauf wie warme Semmeln an den Mann, und der Verlag 
mußte am gleichen Tage zu der bereits verkauften Auflage 
von 250 000 Stück noch eine Sonder⸗Auflage von 500 000 
Stück herausgeben, um der Maſſen⸗Nachfrage genügen zu 
können. Verwundert dachte der Generaldirektor über die 
unerwartete Wirkung dieſes „rätſelhaften“ Falles nach, denn 
ſelbſt bei einem Nettoverdienſt von nur 3 Cents pro 
Exemplar ergab ſich für ihn aus der Maſſenauflage eine 
Nettoeinnahme von 500 000 mal 3 Cents gleich 15 000 Dollar. 
Viele wenig geben ein viel“, und der Generaldirektor hätte 
dem flüchtigen Kaſſierer ſchon jetzt ſeine „Schuld“ verzeihen 
können; ja, er fühlte ſich ihm heimlich für den ſo plötzlich 
geſtiegenen Abſatz der Zeitung fait zu Dank verpflichtet. 

Inzwiſchen plagte ſich alle Welt mit der Löſung des an 
ſeltſame Umſtände geknüpften Kreuzworträtſels. Doch 
o ſehr ſich auch Tauſende von preisgekrönten Rätſelſach⸗ 
verſtändigen abmühten, alle Felder des Rätſels mit richtigen 
Worten auszufüllen, die Löſung erwies ſich immer wieder 
als zu ſchwer. Endlich nach vier Wochen, als ſich die Auf⸗ 
regung des Publikums etwas gelegt hatte, brachte der 
„Weekly Harald“ als neue Senſation die Aufklärung der 
rätſelhaften Geſchichte. In Fettdruck war auf der erſten 
Seite des Blattes zu leſen: 


Aufklärung: 

Au die Leſer des „Weekly Herald“! Von Herrn Brown 
ging uns heute folgender Brief zu: „Sehr geehrte Verlags⸗ 
leitung! Aubei ſende ich Ihnen die vermißten 15000 Dollar 
wieder zurück. Ich habe das Geld nicht angegriffen, weil ich 
mit meinen Erſparniſſen eine Erholungsreiſe auf eigene 
Fauſt unternommen habe. Ich habe mit der geheimnis⸗ 
vollen Flucht und durch Mitnahme des Geldes lediglich eine 
Abſatzſteigerung Ihrer Zeitung beabſichtigt; ich hoffe meinen 
Zweck auch erreicht und Sie damit für den erlittenen 
Schrecken und Zinsverluſt reichlich entſchädigt zu haben. Die 
Löſungsverſuche der Rätſelſreunde find alle daran ge⸗ 
ſcheitert, weil niemand auf die Idee kam, daß unter dem 
„bekannten“ Wahlſpruch jene Worte zu verſtehen waren, 
die der „Weekly Herald“ ſchon ſeit Jahren unter dem Wap⸗ 
penbild ſeines Zeitungskopfes ſtehen hat: „Wer um Hohes 
kämpft, muß wagen!“ Ich befinde mich z. Z. in O. und werde 
bis heute in acht Tagen wieder zurück ſein. Mit vorzüglicher 
Hochachtung Ihr ergebenſter Brown.“ 5 

Wieder riß man ſich auf der Straße um die Zeitung, 
und der Verlag des „Weekly Hexald“ verdiente abermals 
eine hohe Summe. Bald war der Genieſtreich des Kaſſiererß 
Stadtgeſpräch, und allenthalben regte ſich Sympathie und 
Bewunderung für den Gentlemau⸗Kaſſierer. Die Rückkehr 
Browns geſtaltete ſich zu einem Ereignis. Der vordem un⸗ 
beachtete Kaſſierer wurde nämlich nicht nur Teilhaber und 
Direktor mit einer Geſchäftseinlage von 30 000 Dollars, ſon⸗ 
dern auch, nachdem ihm eine tauſendköpfige Menge vor 
dem Verlagsgebände brauſende Huldigungen dargebr 
hatte, von einer Millionärstochter vom Platz weg geheiratet, 
und dies einer gewiſſen Konkurrenzpreſſe zum Trotz, 
am nächſten Tag einen bitter⸗ſüßen und vielſagenden Artikel 
über „Wallſtreet⸗Tricks“ brachte. 


Flamingo. | 
Eine Liſzt⸗Stizze von W. Noltens⸗Meyer. 


Es war eins der ſeltſamſten Häuſer in dieſem Viertel 
von Rom. Profeſſor Schulz kam aus der Werkſtatt. Er 
ſchlich behutſam durch den Gang, ein wenig nervßs von der 
Nachricht feiner Frau: Ich glaube, unſer Kind fiebert. 

Er greift ſich au die Stirn, als könne er da abtaſten, 
ob es wahr ſei oder nicht. f 8 a 

Eins der ſeltſamſt gebauten Häuſer iſt es, wahrhaftig: 
rechts geht die Tür nach Margueritas Schlafzimmer hin⸗ 
unter; links ab, gegenüber, ragt die Empore; und dabinter 
führt die Treppe nach dem großen Saal, wo ſich ſchon ſo 
vielerlei abgeſpielt hat. 3 

Langſam taftet der Bildhauer, leiſe drückt er die Klinke. 
Zwei geängſtigte Menſchen gleiten lautlos in den dunklen 
Raum. Ihre Schatten tanzen über das getünchte Mauer⸗ 
werk, ganz wie der flackernde, brennende Oldocht in der 
Hand der Mutter es will. = 

Die Bettſtatt krächzt ſchwach. Dann iſt es wieder itill. 
Regungslos liegt die Tochter der Wand zugekehrt. 

Iſt die Stirn heiß? .. Sie iſt heiß. ee 

Soll ich den Arzt rufen? ... Der Puls ſchlägt mäßiger, 


meine ich. l 
Margueritas Atem geht leiſe. Die Eltern warten, be⸗ 
obachten. Der Es beſteht 


Atem geht eigentlich regelmäßig. ö 
wohl keine Gefahr. Dennoch etwas unſicher, entſchwinden 
ſie ſamt ihren ſpukhaft ſchwebenden Schatten. Br. 

Aber was geſchieht mit Maranerita?!... Sie ſitzt plötz⸗ 
lich aufrecht. Ihre großen Augen öffnen ſich ſo weit wie 
noch nie. La fie? Umfängt fie ein Traum? Was für 
eine Welt tut ſich vor ihr auf? Was für eine ſeltſame 
Welt? Die Zeit geht zurück. Es iſt nicht mehr ſpät abends. 
Es iſt ſechs Uhr nachmittags. Die Vornehmen der Stadt 
laſſen ihre Karoſſen heimwärts lenken Die Geräuſche der 
Fahrzeuge verhallen nach dieſer und jener Richtung. Die 
Spaziergänger ſuchen ihr Heim auf. Das Leben in den 
Straßen flaut ab. 

110 2 ge a ihre Klauſen und ergehen 

m ieden der Abendluft. 

O, da kommt ja auch der häßliche Mann wieder die 
Treppe zum Monte Pincio herauf. Strebt er dem Kloſter 
Sacré Coeur zu, um Orgel zu ſpielen? Ach, warum läßt 
Papa fie nicht auch im Kloſter Saers Coeur erziehen, damit 
ſie ſein Orgelſpiel öfter hören kann! 85 

Nein, er geht nicht hinein. Er biegt auf der Piazza 
Trinida dei Monti, vor dem Obelisk, links ab in die Via 
Siſtina, ſchlendert weiter, bis eine Lichtung in den Baum⸗ 
kronen den liebgewonnenen Durchblick gewährt: über dem 
gewaltigen Kuppelbau von St. Peter ſinkt die Sonne und 
taucht den Schauplatz in Feuersglut. 3 

Warum laſſen die Jungen ihn nicht in Ruhe? Weil ſie 
ihn alleſamt erkannt haben, den freigebigen Signore mit 


der Hakennaſe und dem Geſicht voller — find es nicht 
Pockennarben, Warzen? Seine Gutherzigkeit belohnen ſie 
damit, daß ſie ihn wegen ſeiner eigentümlichen Geſichts⸗ 
bildung Flamingo neunen. Eine ganze Schar verſammelt 
ſich um ihn. Ein Durcheinanderſchreien von ſchrillen Stim⸗ 
men beginnt, eine allgemeine Bettelei, geſchickt und uner⸗ 
bittlich hartnäckig vorgebracht. 

Wieder greift er in die Taſche, holt eine Handvoll 
Kupfermünzen hervor und ſchleudert fie lachend in die 
jubelnde Menge. Ein Gefecht in gebückter Stellung geht 
los. Schultern und Köpfe ſtoßen in tollem Ungeſtüm gegen⸗ 
einander. 

Margueritg lacht, lacht mit Flamingo, vergißt ſeine 
Häßlichkeit, ſieht ſeine ſtrahlend durchgeiſtigten Augen, und 
verfolgt fie, bis fie im Kloſter vom Sacré Coeur vers 
ſchwinden. 

Soll ſie 


Wird er Orgel ſpielen? 

Schuhen i 5 
Sie ſpringt aus dem Bett. — Was hat ſie nur auf⸗ 
geſchreckt? Es kommen Leute über den Gang. Sie ſprechen 
gedämpft miteinander. ö Ar 
Marguerita reibt ſich die Augen. Ah, die Zeit rückt 
heran, Der Saal wird allmählich bejegt. Die Gäſte ſtrö⸗ 
men ſelbſt von dieſer Seite herein. 

Dann muß auch Flamingo auf dem Wege hierher ſein. 
Flamingo! Sie veredelt das Schimpfwort der Straßen⸗ 
jungen mit einem ſtillen, innigen Lächeln und macht es zu 
‚einem Koſenamen. ö 5 

- Vorſichtig ſchleicht Marguerita auf den Zehen zur Tür. 
Sie zieht den Schlüſſel ab, einen alten Schlüſſel mit dau⸗ 
meugroßem Bart, und ſpäht aus der Finſternis in den hell 
erleuchteten Korridor. Lange, ſehr lange, bis niemand mehr 
über die Empore treppauf zum Saale ſteigt. 

Ob denn Flamingo nicht kommt? 

Auf einmal dringen perlende Töne hervor, Triller von 
überwältigender Schönheit. Aus einem Flügel kommen 
fie, oder nein, aus einer unergründlichen Tiefe; es iſt ein 
Erbeben in den geheimſten Winkeln der Seele, in denen 
das Ungleiche der Empfindungen ringt, ſich aufbäumt, er⸗ 
ſchüttert und nach Befreiung hindrängt. — 

Sie möchte ſich einen Mantel ummerfen, an die Saal- 
türe eilen, einen kleinen Spalt öffnen. Ihn hören, ihn 
ſehen, ſeine Augen ſchauen, die das Wunder vielleicht er⸗ 
schließen. Wenn er zu Ende geſpielt hat, ihm jagen dürfen: 
O Flamingo, wie herrlich! Und ſeine großen, großen 
Hände küſſen. i rd N 5 
Wie lange hat ſie eigentlich da gebeugt am Schlüſſel⸗ 
loch geſtanden? 5 

Die Saaltür wird geöffnet. Jauchzen, Händeklatſchen, 
Jubelrufe, Worte der Begeiſterung ſchwirren in e 
. en W 6 
ne Dame kommt herunter, eine nicht gerade ſchöne, 
aber klug und raſſig ausſehende Dame. Sie geht in ehr 
den Schritten, als ſchwinge ihr Körper noch im Rhythmus 
der Klänge: Fanny Lewald, die Dichterin, die den Meiſter 
der Tonkunſt erwartet. Sie weiß: er wird einige Minuten 
im Freien verbringen und daun weiter ſpielen. Und dieſe 
Gelegenheit von wenigen Minuten will ſie —— 

Marguerita bebt ein wenig. 

Da geht die Tür am Saal nochmals auf. 

Wieder erſcheint eine Dame, anmutig in ihre Beduine 
gehüllt, gleichſam lautlos fließt ſie die Stufen herab. Eine 
ſchöne, wundervolle Frau! Gräfin Kinsky, ein Geſicht mit 
Schein io. af . mit Lippen, die ihr erhabenes 
zacheln ſo aufrichtig ergänzen. ie ſollte ſie au 
e in Rich? gr 6 ' e en 
Liszt kommt hinter ihr her, nur zwei Stufen von ihr 
Arat Berührt die Kapuze ihrer Bedulne nicht feine 
Flamingo! — Marguerita zittert vor Erregung. Sie 
hat ſein Geſicht hinter dem Kopf der Gräfin deutlich geſeben⸗ 

Nun hefindet ſich die Frau auf der Ewpore und ver⸗ 
harrt. Schon ſteht Liſat vor ihr, vernimmt begeiſtert ge⸗ 
flüſterte Worte der Huldigung von glücklächelnden Lippen. 
Dann legt er ſeine langen Hände, dieſe Hände voll Zauber⸗ 
e gegen die Schläfen der ſchönen Frau und küßt 

Stirn. 

In Reichweite von Marguerita ſtehen die Beiden, nur 
durch das Holz einer, Tür getrennt, bis die Gräfin an feinem 
Arm wieder emporſteigt in Apollens Gefilde. 

Marguerita ſchaudert ein wenig. Hit es die Kühle? 
Iſt's Fieber? Oder 
Sie ſteckt den Schlüſſel wieder ſachte ins Schloß. Ge⸗ 
räuſchlos ſchlüpft ſie ins Bett und lauſcht den ſehnſuchts⸗ 
ſchweren Mollakkorden ihres Innern. 

Von oben dringen leiſe, allmählich anſchwellend, die un⸗ 
vergeßlichen Klänge Flamingos aus goldiger Wirklichkeit 
in ihren Traum. > 


hinrennen und 


gemeinde berichtet, daß ſie „alle Dinge gemein 
ihre Habe unter einander teilte, 


* Ordnungsliebende Taſchendiebe. 
bekaunte Kommuniſtin des vorigen Jahrhunderts, hat eine 


Louiſe Michel, die 


mildere Wiedergeburt erlebt in der Geſtalt einer Heldin 
gleichen Namens, der es weniger darauf ankam, die Brand⸗ 
fackel der Revolution in friedliche Völker zu werfen, als 
vielmehr den Pariſern ihre Taſchen auszuleeren. An der 
Spitze eines „Konzerns“ von vier anderen Taſchendieben 
hat ſie in den letzten Monaten die Bürger der Lichtſtadt 
ohne Unterſchied des Standes und des Vermögens um mehr 
als zweitauſend Brieftaſchen und Geldbörſen erleichtert. 


Das wäre an ſich nun nichts Ungewöhnliches, auffallend war 


nur der ſtrenge Sozialismus, dem dieſe Gaunerbande nach⸗ 
lebte. Wie die Apoſtelgeſchichte von der eher Chriſten⸗ 

ielt“ und alle 
ſo verfuhren auch die 
Jünger der Michel. Jeder Abend ſah die kleine Gemeinde 
friedlich um den runden Tiſch verſammelt, auf den die Beute 
des Tages ausgelegt wurde, die ſchmierigen, abgegriffenen 
Geldbörſen mit ihrem kümmerlichen Inhalt ebenſogut wie 
die geſpickten Brieftaſchen der Reichen. Aus dem Erlös er⸗ 
hielt jedes Mitglied den Bedarf für die kommende Woche 
ausbezahlt, und der Reſt wurde allwöchentlich einer italie⸗ 
niſchen Bank überſandt, die das ſauer verdiente Kapital auf 
Zinſen legte. Schließlich bereitete die Pariſer Polizei, die 
ihre Naſe in alles ſteckt, dem veroͤienſtvollen Treiben der 
fünf ein jähes Ende, als ſie die Michel einmal auf friſcher 
Tat ertappte. Vor ihrer Abführung in das Gefängnis gab 
dieſe würdige Dame nur ihrem Bedauern darüber Aus⸗ 
druck, daß nur noch wenige Tauſende an dem Kapital fehlten, 
von dem ſie und ihre Spießgeſellen unter dem Schutze Muſſo⸗ 
Unis in aller Behaglichkeit hätten leben können. „Aber das 
Unglück iſt nicht groß“, ſchloß ſie ihre Abſchiedsrede, „in 
einigen Jahren ſehen wir uns alle dort wieder, und in⸗ 
zwiſchen wird ja das Kapital durch Zinſen vermehrt worden 
ſein.“ Im Gegenſatz zu ihrer berühmten Vorgängerin iſt 
der neuen Louiſe Michel ein gewiſſes bürgerliches Empfin⸗ 
den nicht abzuſprechen. = . 


Luftige Rundschau 


* Der ungalante Napoleon. Napoleon J. war zuweilen 
recht ungezogen gegen die Damen. So blieb er einſt bei 
einem feſtlichen Anlaß in den Tuilerien vor der Herzogin 
de Fleurs ſtehen und ſagte plötzlich: „Haben Sie die 
Männer noch immer gern, Frau Herzogin?“ — Sie aits 
wortete, ohne die Faſſung zu verlieren: „Jawohl, Majejtät, 
wenn ſie höflich ſind.“ Der Kaiſer biß ſich auf die Lippen 
und ging weiter. ; 


G & Nätſel⸗ Ecke 


Viereck⸗Nätſel. 


Die Wörter: Kranich, Arabien, Droſſel, Mil- 
lion, Fiſcher, Muſchel und Flieger ſind ſo in ein 
Quadrat von 7X7 Feldern zu bringen, daß von 
links oben nach rechts unten ein Gegenſtand ge⸗ 
nannt wird, dr jezt oft im Luſtmeer zu beobach⸗ 


ten iſt \ 
* 
Rätſel. 
Bin eine Stadt im fernen Land, 
Das „k“ hinweg, ſchafft mich die Hand. 
x 
Duflöjung des Rätſels aus Nr. 212. 
Uhren⸗Nätſel: 


Preiſel beer e 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 
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